A Dreifaltigkeitssonntag Ex 34, 4b. 5-6.8-9: „Gott gewährt Einblick“ 

Wer ist Gott? Vielleicht haben Sie schon lange nicht mehr so gefragt. Aber mit dieser Frage fängt letztlich der Glaube an. Wer ist Gott? Juden wie Christen halten sich, vor diese Frage gebracht, an die Bibel. Gleichzeitig wissen sie, dass nicht einfach über Gott Bescheid weiß, wer dieses Buch kennt. Gott ist größer als das, was in menschlichen Worten in der Heiligen Schrift gesagt wird. 

Auf ganz einzigartige Weise gilt das von den paar Zeilen der heutigen Lesung aus dem Buch Exodus - eine denkwürdige Stelle: Gott hat seinem Israel die Gebote geschenkt und mit ihm einen Bund geschlossen. Doch noch ehe Mose mit den Bundestafeln vom Sinai zurückkehrte, war das Volk schon abgefallen von Gott und hatte sich den Fruchtbarkeitsgöttern der umliegenden Völker zugewandt - die Geschichte mit dem goldenen Kalb. 
Mose zertrümmerte aus Verzweiflung die Tafeln. Doch Gott verstieß sein Volk nicht, sondern rief Mose zu sich, um den gebrochenen Bund zu erneuern. Das ist die Szene, die wir gehört haben. Mit jedem einzelnen Vers, beinahe mit jedem Wort leuchtet in ihr etwas von Gott auf. 

Mose steigt auf, hoch auf den Berg. Trotzdem muss Gott gleichzeitig herabsteigen. 
Das Hinaufsteigen auf den höchsten Berg aber reicht noch lange nicht, um zu Gott zu kommen.  Er von sich aus kommt uns nah. Sonst wüssten wir nichts von ihm. 
Aber auch als Nahegekommener bleibt er der Verborgene - Mose begegnet ihm in einer Wolke. Keiner kann sich seiner bemächtigen. Und doch: Der unserem Blick Entzogene stellt sich neben Mose. Inmitten der Unerreichbarkeit stehen Gott und Mensch auf „Du und Du“. 
In diesen Widerspruch von Widersprüchen hinein ruft Mose Gottes Namen an: 
„Und der Herr ging an ihm vorüber“: Mose hat eine Gotteserfahrung gemacht. In der durch menschliche Widersprüche empfindsam gewordenen Seele teilt Gott etwas von sich mit: 

„Barmherzig“ ist er, sagt Gott als Erstes von sich. Das hebräische Wort dafür – „rechamim“ – kommt von „rechem“, Mutterschoß: Wie eine Mutter ihr Kind im eigenen Leib birgt und schützt und nährt - so ist Gott. In sich gibt er seinen Geschöpfen Raum, auch wenn das für ihn Mühe, ja sogar Last bedeutet.  

„Gnädig“ nennt sich Gott: Gnädig ist, wer einem andern wohlwollend begegnet und großzügig; wer seine Position nicht ausnutzt, um sein Gegenüber auszubeuten.
Lateinisch heißt Gnade „gratia“, davon kommt unser Wort „gratis“. Gnädig ist, wer umsonst – ohne Vor- und Gegenleistung – etwas tut oder gibt. Umsonst hat er uns geschaffen. Umsonst schaut er uns an. Umsonst wird er uns wieder in seiner Hand bergen, wenn unser Leben an sein Ende kommt. Was auch hätten wir zu geben, was dies alles aufwiegen könnte? 

„Langmütig“ heißt Gott. „Langmütig“ meint „lang in seinem Zorn“. Gott ist geduldig und wartet, gewährt Aufschub, wo nach Recht und Gesetz und menschlichem Ermessen der untreu gewordene Mensch seinen Gott schon längst als Richter hätte erfahren müssen. 
Wie oft hat Israel das erlebt auf seinem Weg von Ägypten ins gelobte Land hinüber? 
Wie oft hat die Kirche es erlebt in ihrer so oft von Zwielicht gezeichneten Geschichte! 
Wie oft erleben wir es selbst, was unser eigenes kleines Dasein betrifft? 

Gerade darum heißt Gott schließlich auch „reich“ – wörtlich: „gewaltig“ - an Huld und Treue“.  Gottes Gewaltigsein besteht darin, dass er sich uns zuwendet und sich unbeirrbar als der Treue erweist, der zu uns steht, was immer auch geschieht. Dort, wo diese Zuwendung Zurückweisung erfährt, offenbart sich Gottes Treusein am tiefsten – als Vergebung. 
Als ein Vergeben, das darin besteht, dass Gott selbst das Böse trägt, den Schaden, den der Sünder anrichtet, sich auflädt, damit der an ihm nicht zugrunde geht.  

Was Gott dem Mose auf dem Sinai da von sich mitteilte, ist eigentlich nichts anderes als eine kleine Sprachlehre: Jahwe ist ein barmherziger und gnädiger Gott, langmütig, reich/gewaltig an Huld und Treue“ (V 6). 

Wer ist Gott? Wenn wir mit unseren kleinen Wörtern darüber  zu reden suchen, sind wir im Reden schon immer über das hinaus, was unsere Worte meinen. Schon die ersten Christen, sogar Jesus selbst, haben diesem „über das hinaus, was unsere Worte meinen“, diesem „Mehr“ einen eigenen Namen gegeben: „Heiliger Geist“. Diesem „Heiligen Geist“ verdanken wir, dass in unserem Sprechen von Gott, dem Vater, und Jesus als seinem Sohn, etwas vom innersten Geheimnis des unfassbaren Gottes offenbar wird. 
Und weil dieser Geist, der Vater und Jesus auf ganz eigentümliche Weise zusammengehören, 
beten wir Gott als den „dreifaltigen“ an – jenseits aller Worte und menschlicher Begriffe. 

(Wesentliche Impulse zur Predigt von Prof. Klaus Müller, Münster, Predigt zum Dreifaltigkeitssonntag 2007)
